Gebrüder Brauns. 
Novelle von Carl Ed. Klopfer. 


il 


In einem der hübſchen Gärten, welche die 
an der Grenze des kleinen Städtchens 
hebenden Landhäuſer umgeben, 
einem herrlichen Oktobermor 


unter den Bäumen, deren 
Laub die Herbſtſonne be— 
reits in das bunte Flitter— 
kleid von Gelb, Roth und 
Braun gehüllt hatte. Beide 
befanden ſich in Reiſeklei— 
dern, und auch aus ihrem 
Geſpräche war zu entneh— 
men, daß ſie ſich zum Ab⸗ 
ſchied rüſteten. Mit einem 
wehmüthigen Blick ſtreifte 
das junge Mädchen die ab- 
gewelkten Raſenplätze, 
zwiſchen denen ſie am Arme 
ihres Begleiters langſam 
dahinſchritt. 

„Wenn ich wirklich 
denken müßte, daß ich dieſe 
Stätte nie wiederſähe,“ 
ſagte ſie, „den Schauplatz 
von Freud und Leid meiner 
Kindheit! Als ich den 
armen Vater verlieren 
mußte, da war's mir 
wenigſtens ein Troſt, hier 
durch jedes Bäumchen, das 
er gepflanzt, durch jedes 
Plätzchen, auf dem er gerne 
geweilt, täglich an ihn er— 
innert zu werden. Und jetzt 
ſollen fremde Menſchen 
hier Haufen! Mir iſt's, als 
ſtürbe mir der geliebte 
Todte zum zweiten Male.“ 

Der Mann, eine auffal⸗ 
lend hübſche Erſcheinung, 
blieb ſtehen und ſah ſeiner 
Begleiterin lächelnd in das 
ſanfte, liebliche Geſicht. 

„Aber Schätzchen, wer 
ſagt Dir denn, daß Du 
nie mehr hierher zurück⸗ 
kehren ſollſt? Ein Beſuch 
an der Stätte Deiner Kind⸗ 
heit ſteht Dir ja immer 
frei, ſo oft Du Verlangen 
darnach trägſt.“ 
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„Dein ewiger Vorwurf, Marianne! Doch 
Arm, den er um ihre Du magſt Recht haben, ich bin keine beſonders 
und zuckte mit einem romantiſche Natur. Am Ende ſteckt doch das 
Seufzer die Achſeln. Kaufmannsblut in mir, obwohl mein Bruder 

„Du verſtehſt mich nicht, Emmerich —“ das beſtreitet. Uebrigens kannſt Du es mir 
ſich er⸗ Sie wollte mehr ſagen, brach aber mit einem doch auch nicht verdenken, wenn ich Deine ſenti— 
wandelte an erneuten Seufzer ab, der wieder ein Lächeln auf mentale Neigung für dieſes Städtchen nicht zu 
gen ein junges Paar die Lippen des Begleiters lockte. theilen vermag. Mir leben ja hier keine ſüßen 
Erinnerungen, ich bin ja 
fremd hier.“ 

„Nun, ich glaube, Du 
haſt auch ſonſt keinen Ort, 
dem Du das, was Du 

ſentimentale Neigung‘ 

nennſt, entgegenbrächteſt,“ 
erwiederte Marianne in 
einem jo unbefangenen 
Ton, daß ihre Worte kaum 
einen Stachel beſaßen. Em⸗ 
merich lachte auch ganz 
fröhlich auf. 

„Vielleicht haſt Du's 
errathen. Was kann ich 
dafür, daß ich die Dinge 
nicht mit Deinen ſeelen— 
vollen, ſinnigen Augen 
betrachte! Aber warte, 
wenn Du erſt mein liebes 
angetrautes Weibchen ge— 
worden biſt, dann will ich 
mich redlich bemühen —“ 

„Was?“ entgegnete ſie 

mit liebenswürdigem 
Spott, „auch jo eine lang— 
weilige Schwärmernatur 
zu werden, wie ich?“ 

„Habe ich Dir jemals 
dergleichen vorgeworfen?“ 
ſagte er raſch. 

„Nein, nein,“ lächelte 
ſie im Weitergehen, „ ſo 
nennſt Du mich höchſtens 
in Gedanken. Aber es 
ſchmerzt mich, daß Du 
mich noch ſo wenig kennſt. 
Du biſt viel in der Welt 

herumgekommen, haſt 
Deine Jugendliebe weit 
genug hinter Dir, um ſie 
ſchon vergeſſen zu haben, 
und lächelſt nun über die 
Gefühlsäußerungen mei- 
nes unerfahrenen Herzens. 
Ich ſchätze ja Deine Ehr⸗ 
lichkeit hoch, mit der Du 


Die junge Dame entwand ſich mit einer 
ſanften Bewegung ſeinem 
Taille zu legen verſuchte, 
(Nachdruck verboten.) 


Die zerriſſene Taſche. Nach einem Gemälde von B. Degenhart. (S. 59) 
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mir unumwunden geſtanden Haft, daß ich nicht 
die Erſte bin, die Dein Herz zu feſſeln vermochte. 
Daß ich's überhaupt konnte, ich geſtehe es, das 
iſt mir räthſelhaft, denn Du mußt auf Deinem 
Lebensweg doch ſicher ſchon weit liebenswür⸗ 
digeren Frauen begegnet ſein —“ 

„Du Närrchen! Weißt Du denn nicht, daß 
der, welcher ſich im wilden, ermüdenden Strudel 
der Welt herumgeſchlagen hat, erſt erkennen 
lernt, wo die ſüße Blume einer echten, trauten 
Liebe am herrlichſten blüht? Ich glaubte einſt, 
mein Leben ſchon genoſſen zu haben, weil ich 
mich ermattet fühlte, da bin ich Dir begegnet, 
und für alle Zeiten ſei die Stunde geſegnet! 
Du ſollſt meine Lehrmeiſterin ſein, die mich zu 
einem beſſeren Menſchen macht, die Sonne eines 
neuen, wahrhaft gluͤcklichen Lebens, das ich nun 
beginnen will.“ 

Sein Ton war ſo warm, daß ſie erkennen 
konnte, ſein Herz habe vollen Antheil an ſeinen 
Worten. Ein ſeliges Roth überſtrahlte das 
klare Antlitz der jungen Braut, und innig er- 
wiederte ſie den Händedruck, mit welchem er 
ihre zarten Fingerſpitzen an die Lippen zog. 

„Und nicht wahr, Marianne,“ flüſterte er 
ihr zärtlich zu, „Du weißt's ja auch, daß ich 
Dich treu und von ganzem Herzen liebe, wie 
man eben nur einmal lieben kann!“ 


Er legte ſeinen Arm um ihre Schultern 
und drängte das helle Lockenköpfchen an ſeine 
Bruſt, aber ehe ſich noch ihre Lippen gefunden 
hatten, wurden ſie durch einen Schritt hinter 


ihnen auf dem Kieswege geſtört. 


Die Mundwinkel des jungen Mannes ver⸗ 


zogen ſich etwas unmuthig, als er die Nahende 
erblickte, eine kleine, ältliche Dame mit blaſſem, 
vergrämtem Geſichte. Es war die Mutter der 
Braut, die verwittwete Konſiſtorialräthin Gru⸗ 


now. 

„Da ſteht ihr Beide und drinnen wartet 
das Frühſtück,“ ſagte ſie mit leiſem Vorwurf. 
„Und iyr wißt doch, wir haben keine Zeit zu 
verſäumen; der Zug geht kurz vor zehn Uhr 
ab und wird wohl nicht auf uns warten.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Emmerich, auf ſeine Uhr 
ſehend. „Marianne, wir haben uns verplaudert. 
Komm, wir müſſen uns ſputen.“ 

Mit der Miene des echten Salonhelden bot 
er der künftigen Schwiegermama den Arm und 
führte ſie nach dem einfachen Landhäuschen. 
Marianne, die den rechten Arm der Mutter 
genommen hatte, warf noch einen Blick zurück, 
in der doppelten Abſicht, noch einmal den lieben 
alten Garten zu überſchauen und die Thränen 
zu verbergen, die unter ihren Wimpern hervor- 
perlten. 

„Mach' mir nicht auch noch das Herz ſchwer,“ 
flüſterte Frau Grunow ihrer Tochter zu, „Du 
weißt ja, wie ſehr ich mir Gewalt anthue, um 
feſt zu bleiben. Ich verliere hier mehr als Du, 
denn Du haſt Dein Glück noch in der Zukunft, 
ich aber laſſe es hier zurück.“ 

„Nun, gnädige Frau, haben Sie Alles zu 
Ihrer Zufriedenheit geordnet?“ unterbrach ſie 
Emmerich. „Wann ziehen die neuen Bewohner 
ein?“ 

„Uebermorgen, jo viel ich weiß.“ ſagte die 
Konſiſtorialräthin etwas ſcharf. „Der Notar 
hat mir geſtern den Kaufſchilling übermittelt.“ 

„Verzeihen Sie, ich war wohl etwas un⸗ 
delikat,“ begann Emmerich nach einer kleinen 
Pauſe, die ihn zum Bewußtſein ſeines Schnitzers 
brachte. „Es iſt wohl begreiflich, daß es Ihnen 
nicht ſehr leicht wird, Ihr langjähriges Heim 
zu verlaſſen, aber Sie bleiben ja bei Ihrem 
Kinde, deſſen Glück meine ganze Lebensaufgabe 
ſein ſoll!“ 

Frau Grunow antwortete nicht, ſondern ſtieg 
raſch die paar Stufen zum Hausflur empor 
und eilte voraus nach dem Speiſezimmer. 

Der Bräutigam blickte etwas verdutzt auf 
Marianne, die ſich an ſeinen Arm hing und 
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ihn, ehe er noch etwas ſagen konnte, mit ſich 
fortzog in das Haus hinein. 


Außer Frau und Fräulein Grunow und 
deren Bräutigam befanden ſich nur wenige Leute 
auf dem kleinen Bahnhofe, um den Zug zu 
erwarten, der auf ſeiner Fahrt nach der Haupt- 
ſtadt nur auf einige Minuten an dieſer abge⸗ 
legenen Station anzuhalten pflegte. Emmerich 
und Marianne wandelten Arm in Arm den 
Vahnſteig entlang und ſahen voll Ungeduld 
wiederholt nach der Richtung aus, von wo der 
Zug angefahren kommen ſollte. Die Konſiſtorial⸗ 
räthin hatte fich indeſſen in den Warteſaal be⸗ 
geben. Der junge, hochgewachſene Mann erregte 
einiges Aufſehen unter den Leuten, um ſo mehr, 
als dieſelben hier ohnedies keinen anderen Zeit⸗ 
vertreib fanden, als ihre Nebenmenſchen zu 
betrachten. g 

Emmerich war aber auch wirklich das, was 
man allerorten mit Fug und Recht einen „ſchö— 
nen Mann“ nennt. Wie gewiſſe Frauen auf 
den Mann geradezu berückend wirken, ähnlich 
ſo Bei dieſes Männerantlitz gleich beim erſten 
Anblick den Frauen, und Emmerich verſtand 
denn auch, ſeine Rolle als verhätſchelter Damen- 
liebling allerorten mit ſiegesgewiſſer Selbſt⸗ 
gefälligkeit zu ſpielen. 

Jetzt trat ein Bahndiener an die Signal- 
glocke und verkündigte mit hellen Schlägen das 
Nahen des mit mehr oder weniger Ungeduld 
erwarteten Zuges. Marianne zog raſch ihren 
Arm aus dem des Begleiters und eilte nach 
dem Wartezimmer, die Mutter zu holen. Der 
Bräutigam blieb indeſſen mit den ihm anver⸗ 
trauten kleinen Gepäckſtücken auf dem Bahn⸗ 
ſteige. Dumpf brauſend fuhr das Dampfroß 
heran. Emmerich blickte die Wagenreihe ent: 
lang, um nach einer paſſenden Abtheilung zwei⸗ 
ter Klaſſe auszuſpähen. Plötzlich warf er mit 
der Miene der Ueberraſchung den Kopf empor, 
dann machte er eine raſche, faſt unwillkürliche 
Bewegung nach einem Fenſter des letzten Schlaf. 
wagens hin. Dort zeigte ſich das herrlich ge⸗ 
zeichnete Profil eines brünetten Frauenkopfes. 
Er hielt jedoch im nächſten Moment inne, denn 
er hörte die Stimme der Konſiſtorialräthin 
neben ſich. 

„Hier, hier, Herr Brauns — da haben wir 
ja, was wir brauchen. Komm', Marianne!“ 

Mit vieler Geſchäftigkeit half er den Damen 
in den Wagen und reichte ihnen die beiden 
Handtaſchen und den in Riemen geſchnallten 
Plaid hinauf. Ehe er aber ſelbſt das Tritt⸗ 
brett beſtieg, warf er noch einen raſchen, ſcheuen 
Blick die Wagenreihe hinab nach dem letzten 
Fenſter. Dort war der Frauenkopf ſchon wieder 
verſchwunden. 

„Es kann doch nicht ſein!“ murmelte er im 
Aufſteigen. „Eine nüchtige Aehnlichkeit.“ 

Marianne und ihre Mutter, deren Gedanken 
wohl noch in der verlaſſenen Heimath weilten, 
blieben am Anfang der Fahrt ſehr ſchweigſam. 
Um fo dankbarer daher waren fie ihrem Begleis 
ter, der ſie mit Scherzen und Plaudern allmälig 
zur Heiterkeit zu ſtimmen wußte. Emmerich 
entfaltete eine Liebenswürdigkeit, der man auf 
die Dauer nicht widerſtehen konnte; er gab 
ſich alle Mühe, die Damen und — ſich ſelbſt 
trüben Gedanken zu entreißen. 

Von Zeit zu Zeit beugte er ſich aus dem 
Wagenfenſter, um angeblich nach dem Wetter 
zu ſehen. Beſonders ſchien er den Wolken hin⸗ 
ter ihnen eine große Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Bei dieſen Beobachtungen ſtreifte ſein Blick 
ſtets die ſchaukelnde Wagenreihe hinunter, die 
durch den bewußten Schlafwagen abgeſchloſſen 
wurde. Aus dem letzten Fenſter flatterte 
der Zipfel eines blauen Schleiers, ein aller⸗ 
liebſtes Signalfähnchen für Emmerich's ſpähen⸗ 
des Auge. Er hatte dieſen blauen Schleier 
vorhin auf dem grauen Reiſehütchen jener Dame 
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beinerkt, aber von dieſer ſelbſt war jetzt nicht 
das Geringſte zu ſehen. 

Die Fahrt nach der Hauptſtadt dauerte 
nicht lange. Nach etwa zwei Stunden tauchten 
bereits die Thürme der Rieſenſtadt am Hori— 
zonte empor, und kurz darauf hielt der Zug 
unter dem hochgewölbten Glasdache der Bahn⸗ 
hofshalle. Mit nervöſer Haſt ſprang Alles aus 
den Wagen und drängte den Ausgängen zu. 

Marianne und ihre Mutter, die das Gewühl 
mit banger Unbehaglichkeit beobachteten, blieben 
etwas zurück, um nicht in den erſten tollen 
Strudel gezogen zu werden. Emmerich führte 
die Konſiſtorialräthin am rechten Arm, mit 
der Linken die Gepäckſtücke ſchleppend. Auf dem 
Wege zur nächſten Ausgangslthür ſah er wie⸗ 
derum nach dem bewußten Schlafwagen zurück, 
deſſen Thüren ſtanden weit offen; die Paſſagiere 
mußten das Coups ſchon längſt verlaſſen haben. 
Brauns ſeufzte erleichtert auf, aber im Meier: 
ſchreiten mußte er ſich geitehen, daß es ihn doch 
intereſſirt hätte, Gewißheit darüber zu erhalten, 
ob er ſich in ſeinen Vermuthungen über die 
Dame getäuſcht habe oder nicht. f 

In der Ausgangshalle herrſchte ein ſchier 
undurchdringliches Gewirre, nur langſam rückte 
Emmerich mit ſeinen Begleiterinnen vorwärts. 
Da rieſelte plötzlich ein gelinder Schauer über 
den Rücken des jungen Mannes; er ſah vor 
ſich einen blauen Schleier auftauchen, der ihn 
mit unbehaglichen Ahnungen erfüllte. Dem 
erſten Antriebe folgend, wäre er am liebſten 
umgekehrt, aber er hätte das nicht vor ſeinen 
Begleiterinnen zu rechtfertigen vermocht und 
überdies machte der nachdrängende Haufen die 
Ausführung eines ſolchen Vorſatzes unme glich. 
Unaufhaltſam ging es vorwärts, der blaue 
Schleier mit dem Reiſehütchen rückte immer 
näher, ſie mußten knapp an ihm vorbeikommen 
— und es gab kein Entrinnen mehr. 

Die Zähne in die Unterlippe gegraben, den 
Blick gerade vor ſich hingerichtet, ſetzte Emmerich 
feſten Schrittes ſeinen Weg fort. Er behielt 
nur den Ausgang im Auge, aber er ſah doch, 
daß ihm die Trägerin des blauen Schleiers 
den Rücken zugekehrt hatte. Jetzt war er nur 
noch eine Armslänge von ihr entfernt, da wandte 
die Reiſende ſich um, jo daß ihr Arın fait die 
Schultern Emmerich's ſtreifte. Dieſer hielt den 
Athem an und drängte mit Haſt vorwärts, 
als brenne ihm der Boden unter den Füßen. 

„In s Hotel Kaiſerhof!“ hörte er eine Stimme 
hinter ſich dem Träger befehlen; er erkannte 
dieſe Stimme, ebenſo wie er ihre Eigenthümerin 
jetzt auch auf's Beſtimmteſte erkannt hatte. und 
auch ſie mußte ihn erkannt haben. Er hatte 
deutlich geſehen, wie fie bei ſeinem Anblick zus 
ſammengeſchreckt, und wie ein tiefes Roth in 
ihrem kühn geſchnittenen Antlitz aufgetaucht 


war. 

„Dieſes geräuſchvolle Treiben auf den Bahn⸗ 
höfen fällt Einem wirklich auf die Nerven,“ 
ſagte er draußen auf der Straße zu Frau Gru⸗ 
now, während er eine Droſchte herbeiwinkte. 
„Mir ſchwirrt förmlich der Kopf davon.“ 

Die Damen ſtimmten ihm ſeufzend bei und 
beſtiegen den Wagen, der ſie in's Hotel du Nord 
fahren ſollte, wie Emmerich anordnete. 

„Ich denke, Du haft uns den „Kaiſerhof' 
empfohlen?“ meinte Marianne. 

„Ja, aber es iſt dort zu viel Verkehr, wie 
ich erſt nachträglich bedachte. Ihr werdet es 
wohl vorziehen, in einem weniger beſuchten Gaſt⸗ 
hofe der Ruhe zu pilegen. Uebrigens werdet 
ihr im Hotel du Nord nicht weniger gut be— 
dient werden.“ 

Bei dieſen Worten war er eifrig bemüht, 
den etwas widerſpenſtigen Wagenſchlag in's 
Schloß zu bringen, welche Anſtrengu ges wohl 
war, die ein leichtes Roth in ſein Geſicht drängte. 

Emmerich ſorgte in dem Gaſthofe mit ſehr 
viel Umſicht und Sorgfalt für die Bequemlich⸗ 


keit der Damen, die er erſt dann verließ, als 
er ſie bereits in ihren Zimmer untergebracht 
hatte. Er verabſchiedete ſich mit der Zuſiche⸗ 
rung, gleich nach Mittag wieder vorzuſprechen, 
um ſich zu überzeugen, ob die Damen ſich von 
den Beſchwerden der kleinen Reiſe vollkommen 
erholt hätten. 

Als er den unten noch harrenden Wagen 
beſtieg, lag eine Wolke auf ſeiner Stirn, und 
die Lippen, die eben noch ſo liebenswürdig 
und verbindlich gelächelt hatten, waren feſt 
aufeinandergepreßk. Im mürriſchen Tone rief 
er dem Kutſcher die Weiſung zu: „Börſenſtraße 
— Gebrüder Brauns!“ 

Der Weg nach der Börſenſtraße, dem Central⸗ 
punkt des hauptſtädtiſchen Handels, führte auch 
an dem Hotel Kaiſerhof vorüber. Emmerich 
ſah mit ſcheuem Blick nach den Fenſtern hinauf 
und ſchüttelte mißmuthig das ſchwarzlockige 
Haupt. | 

„Welch' ein Satan fie nur hergeführt haben 
mag?“ murmelte er, ſinnend in die Wagen⸗ 
kiſſen zurückgelehnt. „Und ſie hat mich erkannt, 
das ſteht außer allem Zweifel. Fatale Geſchichte! 
nach hübſch, ganz verteufelt hübſch iſt ſie immer 
noch!“ 


2. 

Als Emmerich durch die Komptoirräume 
ſchritt, begrüßten die Angeſtellten ihren jüngeren 
Chef mit ſchuldiger Achtung, aber hinter ihm 
wurde manches heimliche Lächeln bemerkbar. 
Man flüſterte ſich zu, ſtieß ſich gegenſeitig an 
und zuckte die Achſeln. Hier imponirte der 
ſiegesgewohnte Mann augenſcheinlich nicht mit 
ſeiner glänzenden Erſcheinung. 

Leopold Brauns verließ ſeinen Schreibtiſch, 
als er den wohlbekannten Schritt des Bruders 
vernahm, und eilte ihm entgegen. Auf ſeinem 
ſonſt jo gelaſſenen, etwas bleichen Geſichte lag 
der Ausdruck einer rührenden Freude, als er 
dem Ankömmling beide Hände entgegenſtreckte. 

„Ja, alter Schwede, da haſt Du mich wie⸗ 
der!“ rief Emmerich mit etwas erkünſtelter 
Heiterkeit. „Ich denke, das Geſchäft hat mich 
nicht vermißt, hahaha!“ | 


Erregung auf und ab gehend. 


— 
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Wohlſtand des Hauſes gab. Leopold, der ſich 
nirgends wohler fühlte, als zwiſchen ſeinen 
Komptoirwänden, und dem Bruder eine gerade⸗ 
zu ſchwärmeriſche Liebe entgegenbrachte, fand 
das ganz ſelbſtverſtändlich; ſo war es a ſchon 
von jeher geweſen, und Beide hatten ſich wohl 
dabei befunden. Nur etwas hatte bisweilen 
den ſchlichten, redlichen Sinn Leopold's unan⸗ 
genehm berührt, das war des Bruders Flatter⸗ 
haftigkeit den Frauen gegenüber. Um jo freu: 
diger hatte er daher die Nachricht begrüßt, daß 
Emmerich endlich die „Rechte“ gefunden habe 
und entſchloſſen ſei, in den Hafen einer fried⸗ 
lichen, gut bürgerlichen Ehe einzulaufen. Das 
war der erſte wirkliche Erfolg der ſogenannten 
Geſchäftsreiſen des jungen Kaufmanns, „aber 
der galt,“ wie Leopold voll Freude ausrief, 
als ihm der Bruder davon ſchrieb. Jetzt war 
das Glück, das er in ſeiner Bruderliebe empfand, 
erſt vollkommen, denn jetzt trübte kein Schatten 
mehr das Ideal; Emmerich war ja doch „ein 
ganzer Kerl“, der ſich aus all' den leichtſinnigen 
Liebeshändeln ein treues, echt und warm empfin⸗ 
dendes Herz gerettet hatte. — 

„Und i 
heit haſt Du alle Hinderniſſe eilig hinweg⸗ 
geräumt, die Braut einfach in die Arme ge⸗ 
nommen und entführt? Bravo! Und jetzt 
wird ebenſo ſchleunig Hochzeit gemacht?“ 

„Sobald wir eingerichtet ſind,“ entgegnete 
Emmerich. „Es hat ſich juſt ein Käufer für 
das Anweſen meiner Schwiegermama gefunden, 
und ſo traf es ſich ſo glücklich, daß ich meinen 
Schatz gleich mit mir nehmen konnte. Mari: 
anne wird mit ihrer Mutter ſo lange im Hotel 
du Nord wohnen, bis wir hier im Hauſe die 
neue Wirthſchaft eingerichtet haben und die vor- 
geſchriebenen Förmlichkeiten bezüglich des Stan⸗ 
desamtes erfüllt ſind, was hoffentlich Alles in 
kürzeſter Zeit erledigt ſein wird.“ | 

„Was die nothwendige Umgeſtaltung un⸗ 
ſeres Hausweſens betrifft, ſo ſoll dieſe in längſtens 
zwei Wochen bewerkſtelligt ſein, darauf kannſt 
Du Dich verlaſſen,“ rief Leopold, in heiterer 
„Ich brenne 


„Wofür wäre denn ich da?“ erwiederte der 
Aeltere und zog den Bruder in's Privatkomp⸗ 
toir, wo er ihn in einen Seſſel drückte, ihm 
Hut und Mantel abnahm und ſich ihm gegen- 
über in einen Stuhl warf. Dann drückte Leo⸗ 
pold nochmals die Hände des Anderen und ſah 
voll Zärtlichkeit in das hübſche Geſicht. | 

„Ich kann Dir's wahrhaftig gar nicht jagen, | 
wie ich mich freue, Dich wieder hier zu haben, 
und noch dazu ſo! Ich bin bis an die Decke 
geſprungen, als ich Deinen Brief erhielt. Und 
wie prächtig Du ausſiehſt, mein Goldjunge! 
Ja, ja, das Glück leuchtet aus Deinen Augen. 
Aber jetzt erzähle, erzähle! Ich bin fürchterlich 
neugierig, von ihr zu hören, Sie zu ſehen. Sie 
iſt doch ſchon da, nicht wahr? Du haſt Sie 
doch mitgebracht?“ 

„Sie iſt da, ja, fie iſt da!“ ſagte Emme 
rich etwas zerſtreut und fuhr ſich nachdenklich 
über die Stirn. Dann aber ging er mit Eifer 
daran, dem Bruder die verlangten Mittheilungen 
zu machen. 5 5 

Emmerich Brauns war wieder einmal meh— 
rere Monate auf Reiſen geweſen, „theilweiſe 
auch in Geſchäftsintereſſen“, wie es nebenher 
hieß, in Wirklichkeit aber ging der junge Chef 
bei ſolchen Touren lediglich ſeinen Privatver- 
gnügungen nach. Es beſtand ja zwiſchen den 
beiden Brüdern längſt die ſtillſchweigende Ver— 
abredung, daß der Aeltere mit ſeiner in der 
ganzen kaufmänniſchen Welt angeſehenen Tüchtig⸗ 
keit das vom Vater überkommene Geſchäft lei— 
tete, während der Andere, den Neigung und 
Gewohnheit mehr zum „Kavalier“ gemodelt 
hatten, die Firma im In- und Auslande nur 


Beſtändigkeit mit Recht überzeugt.“ | 


Selbſtgefälligkeit des Gecken au. 


Nachſpiele? Ja, wahrhaftig, er fürchtete etwas 
derartiges. 


dadurch vertrat, daß er in ſeiner Lebensweiſe 
ein glänzendes Zeugniß von dem gediegenen 


ja vor Begierde, Dein liebes Weib hier ſchalten 
und walten zu ſehen. Euer Glück wird auch 
das meinige ſein.“ 

Er hielt plötzlich inne und wandte ſich nach 
Emmerich um. 

„Aber, höre 'mal,“ begann er dann wieder, 
„Du haſt doch Deiner Braut nicht verſchwie⸗ 
gen, daß in unſerer Stadt ſo manche Mädchen 
ſind, die ſich durch Deine Verlobung in ihren 
Erwartungen und Hoffnungen bitter getäuſcht 
ſehen werden, he?“ 

„Marianne weiß Alles — natürlich nur 
oberflächlich; am Ende hat man ja doch Diskre⸗ 
tion zu bewahren, und ſie iſt von der gänzlichen 
Umwandlung meiner Anſichten über Treue und 


„Nun, dann kann ſich nichts zwiſchen euch 
ſtellen!“ athmete Leopold erleichtert auf. „Du 
lieber Himmel, wenn Du geſehen hätteſt, wie 
die Nachricht von Deiner Verlobung hier in 
der Geſellſchaft wirkte!“ 

Emmerich zuckte lachend die Achſeln; ſeine 
Miene nahm für einen Augenblick wieder die 


„Arme Dinger! Aber was will ich machen? 
Alle hätte ich ja doch nicht heirathen können, 
und ſo bevorzuge ich wenigſtens Keine von 
ihnen.“ 

„Aber es wird doch noch einige unangenehme 
Nachſpiele abſetzen!“ 

Emmerich blickte ſtirnrunzelnd zu Boden. 


Vielleicht bereitete ſich ein ſolches 
ſchon vor zwiſchen den Wänden eines Zimmers 
im Hotel Kaiſerhof. 

„Pah!“ ſagte er leichthin, „ich denke nicht 
allzu viel geſellſchaftlichen Verkehr zu pflegen, 


im Drang Deiner ſeligen Verliebt⸗ B 


ſich nicht mehr in der Taſche. 


und wie ich Marianne kenne, wäre es ihr nichts 
weniger als willkommen, ein Haus machen zu 
müſſen. Nein, Leopold, wir wollen uns ein 
trauliches Heim bauen, in das uns Niemand 
hineingucken ſoll.“ 

Leopold drückte ihm mit einer Thräne im 
Auge die Hand. „Ihr werdet glücklich ſein!“ 
ſagte er beſtimmt. „Aber nun führe mich doch 
zu meiner Schwägerin, ſei nicht ſo neidiſch, 


mir ihren Anblick ſo lange vorzuenthalten.“ 


„Ich verſprach nach Tiſch bei den Damen 
vorzuſprechen. Ich werde Dich anmelden und 
Du kommſt nach Schluß der Börſe nach. Iſt's 
Dir recht?“ 

Leopold erklärte ſich damit einverſtanden 
und ſo ſchieden ſie einſtweilen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die zerriſſene Taſche. 
(Mit Bild auf Seite 57.) 


„Die gute Alte auf dem auf S. 57 wiedergebenen 
Genrebilde von B. Degenhart will ihren gewohnten 
Abendtrunk holen. An dem Ausſchankfenſter der 
rauerei angelangt, entdeckt ſie aber mit Schrecken, 
daß ſie ihr Geld verloren hat. In ihrer Taſche iſt 
die untere Naht aufgegangen, und durch dies Loch 
müſſen die Münzen gefallen ſein, denn ſie befinden 
ſich nicht meh Das Unglück iſt aber 
in Wirklichkeit nicht ſo groß, wie die Frau denkt. 
Durch einen günſtigen Zufall iſt das Geld nicht 
ſchon auf der Straße durch das Loch geſchlüpft, 
ſondern erſt, als fie bereits vor dem Schankfenſter 
angelangt war. Wir ſehen die Münzen zu ihren 


Füßen auf der Erde liegen, ſie ſelber aber hat ſie 


noch nicht entdeckt — um ſo größer wird dann die 
Freude ſein. 


Känguruhs und Schnabelthier. 
(Mit Bild auf Seite 60.) 


Am meiſten charakteriſtiſch für die Thierwelt 
Auſtraliens ſind das Känguruh und das Schnabel⸗ 
thier (ſiehe das Bild auf S. 60), zwei Weſen von 
ganz abſonderlicher Geſtalt, die gewiſſermaßen auf 
einer früheren Entwickelungsſtufe ſtehen geblieben zu 
ſein ſcheinen. — Das Känguruh oder Springbeutel⸗ 
thier hat beſonders lange und ſtarke Hinterbeine, die 
leine vorzugsweiſen Bewegungsorgane bilden. Dieſe 
Thiere, deren es mehrere Arten von verſchiedener 
Größe gibt, find harmloſe Pflanzenfreſſer mit ſehr 
unbedeutenden geiſtigen Anlagen. Das Weibchen wirft 
immer nur ein einziges Junges, das es in dem Beutel 
oder der Hautfalte am Unterleib verwahrt und mit 
ſich herumträgt, bis es ungefähr die Größe eines Feld⸗ 
haſen hat. — Das Schnabelthier iſt etwa 50 Centi⸗ 
meter lang, wovon 12 Centimeter auf den Schwanz 
kommen. Es hat den platten Leib eines Bibers oder 
Fiſchotters und kurze Beine mit fünf durch Schwimm⸗ 
häute verbundenen Zehen an den breiten Füßen, 
die zum Schwimmen und Graben dienen. An dem 
kleinen flachen Kopfe ſitzt ein Entenſchnabel, der das 
Thier gewiſſermaßen als Uebergang vom Vogel zum 
Vierſüßler erſcheinen läßt, aber mit vier Hornzähnen 
in den Kinnladen und eben ſolchen an der Zunge 
verſehen iſt. Es lebt als ſcheues Dämmerungsthier 
an Flüſſen und Teichen, ſchwimmt und taucht vor⸗ 
trefflich. 


Das Zavetinaſeſt in Serbien. 
(Mit Bild auf Seite 61.) 

Unter den zahlreichen ſerbiſchen Feſten ſind bei 
dem Landvolke die ſogenannten Zavetina (d. h. Ge⸗ 
lübde, beſonders beliebt, die man zwiſchen Oſtern und 
Maria Himmelfahrt, meiſt in der Nähe einer Kirche 
oder eines Kloſters, feiert. Unſer Bild auf S. 61 
ſtellt ein ſolches Zapetinafeſt am erſten Oſtertage im 
Hofe des Kloſters Manaſia dar. Nach dem Gottes- 
dienſte in der Kloſterkirche begeben ſich alle Feſttheil— 
nehmer in den Hof, wo ihre Frauen und Töchter 
auf dem Raſen Teppiche ausbreiten. Darauf ſtellen 
ſie das Sofra, einen ganz niedrigen Tiſch, an dem 
neben dem Prieſter und dem Dorfſchulzen auch der 
für dieſen Tag gewählte Domatſchin (d. h. Haus⸗ 
vater) oder Feſtvorſtand Platz nimmt. Auf das Sofra 
und die Teppiche ſtellt man Speiſen und Getränke 
und einen Leuchter mit einer Kerze, dann ſpricht der 


Prieſter das Tiſchgebet, worauf ſich die Männer 
ringsherum nach morgenländiſcher Weiſe niederkauern; 
weiter zurück ſitzen die Weiber und Mädchen im 
Graſe. Wenn bei den Speiſen die Reihe an das 
aufgetragene Lamm kommt, ſtehen Alle auf, der Prieſter 
ſegnet den Braten und den Kuchen, zündet die Kerze 
an, und nun ſingen alle Anweſenden ein altes Kirchen⸗ 
lied, nach deſſen Schluß der Geiſtliche mit dem Do⸗ 
matſchin den Kuchen bricht. Nachher wird die Stim⸗ 
mung heiterer, man ſcherzt und lacht, und zuletzt 
faſſen ſich die Mädchen bei den Händen und tanzen 
ſingend einen Reigen, wie auf unjerem Bilde dar⸗ 
geſtellt. Die Mädchen werden nachher dafür mit 
Geld beſchenkt, während die Bauern buntgefärbte 
Eier an die anweſenden Gäſte vertheilen. 
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Der ſchwarze Sam. | 


Auſtraliſche Erzählung von Felix Lilla. | 
(Nachdruck verboten.) 

Ein heißer Tag war's zur Zeit des ſüd— 

lichen Hochſommers im Januar 1854. In der 

Wildniß zwiſchen den Hügeln und Felſen am 
Erskinefluſſe trieben zwei Reiter energiſch ihre 
müden Pferde vorwärts. Der Eine war ein 


bärtiger Goldgräber, der Andere ein junger 
deutſcher Arzt, Doktor Karl Günther, aus dem 
großen Goldgräberlager im Süden, der in ſeiner 
Reiſetaſche bei ſich führte, was er brauchte zur 
Anlegung eines Gypsverbandes. 


Es handelte 


Sterling. Man nahm an, daß die Bande des 
berüchtigten ſchwarzen Sam dieſen verwegenen 
Streich ausgeführt habe. Auf die Ergreifung 
der Räuber und Wiedererlangung des geſtoh- 
lenen Goldes war eine Belohnung von zehn- 
tauſend Pfund Sterling geſetzt worden. 

„Sind wir noch nicht bald an Ort und! 
Stelle?“ fragte Doktor Günther. | 

„Gleich!“ verſetzte Jim lakoniſch. 

Sie ritten in eine ſchmale, düſtere Schlucht 
ein, durch welche der vom Bache gebildete Pfad 
ſich hinzog. Zur Regenzeit mußte wild das 
Waſſer des Baches hier herunterbrauſen. Viel 
Gerölle lag umher im wüſten Durcheinander. 

Als ſie um eine Biegung gekommen waren, 
ſah der Deutſche ein kleines Zelt, einen Sand: 
haufen und ein Erdloch vor ſich, bei welchem 


Känguruhs und Schnabelthier. (S 


zwei Goldgräber herumlungerten und 
fen rauchten. 

„Sind das Eure Kameraden?“ 

„Ja, Doktor.“ 

„Na, die ſcheinen es gerade nicht ſehr eilig 
mit der Arbeit zu haben.“ 

„Hm, Ihr wißt wohl, Doktor, wenn man 
Krankheit im Hauſe hat, ſo gibt das immer 
Störung im Geſchäft.“ 

„Der Kranke iſt im Zelte?“ 

„Nein, im Zelte war kein Platz für ihn, 
deshalb haben wir eine Art Hoſpital ausfindig 

emacht — Ihr werdet die ſchlaue Einrichtung 
ſogleich bewundern, Doktor!“ 

Beide ſtiegen von den Pferden, die nach 
einem nahen Grasfleck hinliefen, wo eine Quelle 
aus dem Felſen hervorſprudelte. 


ihre Pfei⸗ 


ſich nämlich um den Beinbruch eines Gefährten 
Jim's, ſo hieß der bärtige Miner, nach deſſen 
Zunamen der Doktor nicht einmal gefragt hatte, 
als er ſich durch ein bedeutendes Geldangebot 
verlocken ließ zu dem beſchwerlichen weiten Ritt. 

Seit einigen Stunden waren ſie keinen wan— 
dernden Goldgräbern mehr begegnet, nur ein- 
mal einer Schaar berittener Poliziſten, welche 
den Buſch mit ganz ungewöhnlichem Eifer durch— 
ſtöberten. Kein Wunder! Einige Tage zuvor 
war die nach Dubbo beſtimmte Goldſendung 
von Buſchräubern überfallen und ausgeplün⸗ 
dert worden. Der Werth des geſtohlenen Gol- 
des betrug nahezu eine Viertelmillion Pfund 


„Was gibt's Neues, Jack!“ fragte Jim den 
einen Goldgräber. 

„O, nichts Beſonderes,“ verſetzte der An— 
geredete. „Vormittags kamen ein paar Poli⸗ 
ziſten vorbei und ließen ſich die Erlaubniß— 
ſcheine zeigen. Natürlich fanden ſie Alles ganz 
in Ordnung.“ 

„Wünſchten ſie ſonſt noch etwas zu wiſſen?“ 

„Sie fragten uns, ob wir etwas vom ſchwar⸗ 
zen Sam und ſeinen Geſellen geſehen hätten; 
wir antworteten, hier herum hätte ſich nichts 
Verdächtiges bemerklich gemacht.“ 

„Und dann ſind ſie fortgeritten?“ 

„Ja, ſie wollten nach Weſten, ſagten ſie, 
nach den Bergen von Bodangora.“ 

„Dann werden wir ſie ſobald nicht wieder 
ſehen. Wo find die Anderen?“ 


Das Zavetinaſeſt in Serbien. (S. 59) 


„Billy iſt bei ihm. Tom, Bob und Ned 
ſind nach Nordoſten in den Wald gegangen 
nach der großen Schäferei von Henderſon, um 
Hammelfleiſch zu kaufen.“ | 


Günther machte jetzt Zeichen der Ungeduld. mt Jim's Hilfe das Bein, legte geſchickt den 


KO 
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„Ich weiß es nicht,“ antwortete Günther, ſtellung irgendwo in einer anderen Weltgegend 


das gebrochene Bein wieder ordentlich ein.“ 


Der Arzt unterſuchte den Schaden, ſtreckte 


„Ja, ja, Doktor, jetzt find wir gleich jo | Gypsverband an, und als er mit Allem fertig 
weit,“ ſagte Jim gleichmüthig, indem er ein war, ſagte er: „So, jetzt iſt das Nöthige gethan. 
ſeidenes Tuch aus ſeiner Taſche hervorzog. Ihr müßt ein paar Wochen möglichſt ſtill liegen, 


„Nur iſt Eins noch nöthig. Erlaubt, daß ich 
Euch die Augen verbinde!“ 
„Seid Ihr verrückt? Darauf laſſe ich mich 
nicht ein!“ € 
„Doktor, jeid vernünftig! Bedenkt wohl, 
es handelt ſich um ein großes Geheimniß!“ 
„Euer Gebahren gefällt mir nicht.“ 
„Doktor, macht keine Dummheiten! Ihr 


thun.“ 

„Unter ſolchen Umſtänden will ich das nicht.“ 

„So muß man Euch dazu zwingen,“ ſprach 
Jim und gab ſeinen Kameraden einen Wink. 
Alle Drei zogen pletzlich ihre Revolver heraus 
und richteten die Mündungen auf den jungen 
Deutſchen. „Wollt Ihr nun das thun, wofür 
man Euch bezahlt? Sder wollt Ihr lieber er⸗ 


ſchoſſen und in dem Loche da verſcharrt werden?“ 


„Da ziehe ich natürlich das Erſtere vor,“ 
brummte der Doktor. „Aber ſagt doch, wes⸗ 
halb wollt Ihr mir unnöthiger Weile die Augen 
verbinden?“ 

„Ja ſeht, wir haben da eine erſtaunlich er— 
giebige Goldgrube. Ihr werdet dieſelbe ſehen, 
aber der Zugang muß Euch unbekannt bleiben. 
Uebrigens ſeid ganz unbeſorgt; es wird Euch 
kein Leid geſchehen.“ 

Günther ließ es murrend zu, daß man ihm 
die Augen verband. Darauf drehte man ihn 


ein paarmal im Kreiſe herum und führte ihn ſicht kommt. 


etwa hundert Schritte abſeits. 
pfand er eine Kühle, wie in einem unterirdi⸗ 
ſchen Keller. Er hörte das Rieſeln von Waſſer. 
Jim, der ihn bei der Hand gefaßt hatte und 
die Medizintaſche trug, führte ihn ſorgſam wie 
ein kleines Kind, indem er zuweilen rief: „Bückt 
Euch! Bückt Euch!“ Einmal, als der Deutſche 
ſich nicht genügend bückte, ſtieß er mit der 
Stirn leicht an einen Felſen. Endlich ſagte 
ſein Begleiter, indem er ihm die Binde ab- 
nahm: „So, jetzt ſind wir da!“ 

Nun ſah ſich Günther in einer geräumigen 
Felſenhöhle, die durch zwei Laternen erleuchtet 
wurde. In einer Ecke waren kleine ſtarke Kiſten 
und Lederſäcke aufgeſtapelt, von der Art, wie 
die Regierungs'ommiſſäre fie brauchten zur Vers 
packung und Verſendung von Gold aus den 
Minenlagern nach Bathurſt und Syduey. 

In einer anderen Ecke lag auf einer Woll⸗ 
decke der Mann mit dem gebrochenen Bein. 
Es war ein unheimlich ausſehender Geſelle in 
reiferen Jahren mit ſchwarzem Bart und Haupt⸗ 
haar, blaſſem Geſicht und einer Hakennaſe. 
Günther blickte ihn forſchend an und ſagte zu 
ſich ſelbſt: „Das iſt der ſchwarze Sam, daran 
iſt nicht zu zweifeln! Da bin ich in ein ſchönes 
Banditenneſt gerathen!“ 

Es war in der That Samuel Lewis, ges 
nannt „der ſchwarze Sam“, ein früherer Gaſt⸗ 


wirth aus Sydney, der wegen Wechſelfälſchung 
ſich in die Wildniß geflüchtet hatte, an 
m 


Juſtiz ihn beim Kragen nehmen konnte. 
Buſch hatte er ſich einigen Straßen räubern zu⸗ 
geſellt und war bald zum Anführer gewählt 
worden, wozu ihn weniger perſönliche Tapfer⸗ 
keit, als vielmehr ſeine Gewandtheit, Liſt und 
Energie vor allen Anderen befähigte. Wirklich 
war unter ſeiner Leitung die Bande der 
Schrecken des ganzen Landes geworden. 

„Hier iſt der deutſche Doktor!“ ſagte Jim. 
Und er flüſterte dann dem Verwundeten einige 
Worte zu. 

„Tretet näher, Sir!“ ſprach dieſer. „Wißt 
Ihr, wer ich bin?“ 


dann ſeid Ihr geheilt. letzt 
Euer Begehren erfüllt habe, ſo entlaßt mich! 
„Ihr müßt zunächſt hier bleiben, Doktor.“ 


„Unmöglich — meine Kranken im Lager —“ 


„Die müſſen ſich gedulden.“ 


Und nachdem ich jetzt 


„Wie lange wollt Ihr mich denn hier zu⸗ 


rückhalten?“ 


„So lange, bis ich aufſtehen und geben 
werdet von uns bezahlt und müßt Eure Pflicht kann. Dieſe Maßregel iſt zu meiner perſön⸗ 


lichen Sicherheit durchaus nothwendig.“ 
„Sechs volle Wochen ſollte ich hier zus 

bringen müſſen?“ 
„Warum nicht? 


ſieben mal zehn, alſo vierhundertzwanzig Pfund 


Euch fünfhundert Pfund Sterling für die Kur 
und Euer Hierbleiben. Die Mittel dazu habe ich.“ 
„Ich will nichts von dieſem Golde!“ ver⸗ 
ſetzte Günther, auf die Lederſäcke und Kiſten 
deutend. 

„Redet doch keinen Unſinn, Doktor! Fünf⸗ 
hundert Pfund Sterling in der Taſche ſind 
wahrlich beſſer, als eine Kugel im Kopf.“ 

Der Deutſche ſchwieg. 

„Nun, beſinnt Euch!“ 

„Der Gewalt muß ich natürlich nachgeben.“ 

„Es iſt gut, daß Ihr zu ſolcher weiſen Ein⸗ 


„Ich 
Euer Schaden wird's nicht fügen,“ ſagte de 8 
ſein. Eure Taxe iſt zehn Pfund für den Tag, Lucy! Dieſe Herren haben es doch nur auf 
ſagte mir Jim eben. Gut, das macht ſechsmal mein Geld abgeſehen.“ 


„Nun, um ſo beſſer für Euch. Richtet mir uns als Rentiers zur Ruhe zu ſetzen. Was 


ſind's für Leute?“ 

„Ein alter Herr und ein junges Mädchen.“ 

„Na, das fehlte uns noch! Ein junges 
Mädchen?“ 

„Die fürchterlich ängſtlich iſt und beſtändig 
weint. Um es kurz zu jagen, es iſt der Stu: 
tionshalter Henderſon mit ſeiner Tochter. Er 
iſt ſehr reich, und Ned meint, er könne wohl 
tauſend Pfund zahlen.“ 

„Verwünſcht ſei Ned und ſeine Meinung!“ 

Die Gefangenen wurden mit verbundenen 
Augen hereingebracht, und ihnen dann die 
Binden abgenommen. Henderſon war ein ſehr 
würdig ausſehender alter Herr, ſeine Tochter 
ein reizendes Mädchen von ſiebenzehn Jahren. 
Hinter ihnen erſchienen die drei Strolche mit 
triumphirenden Geſichtern. 
hoffe, man wird uns kein Leid zu⸗ 
gte der Stationshalter. „Weine nicht, 


„Ihr ſeid Mr. Henderſon?“ fragte der ehe⸗ 


— machen wir eine runde Summe, ich zahle malige Gaſtwirth. 


„Ja, Sir,“ antwortete der Gefragte. „Und 
ich bin wohl in die Hände des ſchwarzen Sam 
gefallen?“ 

„Ihr habt dies Vergnügen, Sir. Uebrigens 
wünſchte ich Euch und Eure Tochter hier lieber 
nicht zu ſehen; es wäre mir angenehmer, wenn 
man mir zwei Hammel gebracht hätte.“ 
„Wohl, da iſt alſo leicht Rath zu ſchaffen: 
gebt mich und meine Tochter frei, und ich will 
Euch nach einem beliebigen, von Euch zu be⸗ 
ſtimmenden Orte zwanzig Hammel ſchicken.“ 


„Damit wär's nicht abgethan!“ rief Ned. 


Wir haben noch zwei Höhlen „Wir haben dieſe Beiden eingefangen, als fie 
Plötzlich em⸗ weiter dahinten, eine davon mögt Ihr beziehen.“ im Gumwalde ſpazieren gingen, eine Meile von 


„Man wird Nachforſchungen nach mir an- der Station. Sie ſollen uns mindeſtens tau= 


ſtellen.“ 

„Habt Ihr Frau und Kinder, die um Euch 
weinen?“ 

„Nein.“ 


! 
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ſend Pfund zahlen!“ 
„Auch dazu bin ich bereit,“ ſagte Henderſon. 
„Dann heraus mit dem Gelde,“ ſchrie Ned. 
„Ich habe keinen Penny bei mir, auch nicht 


„Dann beruhigt Euch, Doktor. In Auſtra- ſo viel Geld auf der Station. Aber ich kann 


lien kommen und gehen die Leute unbeachtet 


| 


Euch einen Wechſel auf die Filialbank in 


von einem Ort zum andern. Man wird ein⸗ Bathurſt ausſtellen.“ 


fach im Lager glauben, daß Ihr auf Reiſen 
ſeid, und ſich freuen, wenn Ihr nach ſechs 
Wochen wieder erſcheint.“ 

Das war ſehr richtig geurtheilt, wie Gün⸗ 
ther auch zugeben mußte. Er richtete ſich alſo 
in der Höhle ein und pflegte ſeinen Patienten. 
Dieſer wurde nach und nach mittheilſam, machte 


gar kein Hehl daraus, wer er ſei und erzählte, 


er habe beim Hereinſchaſſen der ſchweren Säcke 
und Kiſten in die Höhle das Unglück gehabt, 
zu ſtürzen und das Bein zu brechen. Speiſe 
und Trank ließ er reichlich herbeiſchaffen, um 
den Gaſt, wie er ihn höflich nannte, zu be⸗ 
wirthen. Der Deutſche mußte ſich nothge— 
drungen in dieſe ihm keineswegs zuſagende Lage 
finden, da er vorläufig keine Gelegenheit zur 
Flucht ſa .. . 

Am Nachmittag des folgenden Tages ſaß 
er wieder am Lager des ſchwarzen Sam und 
ſprach mit ihm von gleichgiltigen Dingen. Am 


raden Sam's. Da kam Jim herein und mel⸗ 
dete, daß Tom, Bob und Ned angekommen 
wären, die auf einer benachbarten Schäferei 
Hammel hätten kaufen ſollen. Hammel hätten 
ſie nicht mitgebracht, wohl aber zwei Gefangene, 
für die ſie Löſegeld erpreſſen wollten. „Ich 
glaube,“ ſetzte Jim bedächtig hinzu, „die Tauge⸗ 
nichtſe haben da eine richtige Dummheit ge⸗ 
macht. Die Gefangenen werden uns nur zur Laſt 
ſein, Hammelfleiſch hätten wir nöthiger.“ 
„Da haſt Du Recht, Jim,“ ſagte Samuel 
Lewis. „Verdammt ſei die Einfalt und Hab⸗ 
gier dieſer Burſchen! Wir haben doch wahr- 
haftig jetzt Gold genug, um nach meiner Her— 


Eingang kauerte wachehaltend einer der Kame⸗ 


| 


„Und wer ſollte den eink 
„Irgend Einer von euch. 
„Der dann gleich im Bankkomptoir ange⸗ 

halten und der Polizei überliefert würde. Nein, 
ſolche Kniffe kennen wir ſchon, Alterchen!“ 

„Wie wünſcht Ihr denn, daß die Zahlung 
geſchehen ſoll?“ 

„Sam, Du mußt wiſſen, wie das am beiten 
einzurichten iſt, denn Du haſt ja ſchon früher 
herrliche Geſchäfte in Wechſeln gemacht.“ 

Die anderen Buſchklepper lachten über dieſe 
Anſpielung Ned's. 

„Wäre ich nicht durch den verwünſchten 

Knochenbruch an's Lager gefeſſelt, ſo wollte ich 
dieſe Angelegenheit raſch auf's Beſte erledigen,“ 
ſagte der ſchwarze Sam. „So aber muß ich 
erſt reiflich überlegen, was in dieſer Sache zu 
thun iſt. Einſtweilen bleibt Ihr mit Eurer 

Tochter hier, Sir.“ 

„Aber bedenkt doch —“ 

„Ich bedenke meine eigene Sicherheit. Eure 
Bequemlichkeit kann mir gleichgiltig ſein. Dem 
deutſchen Doktor hier ergeht's ebenſo. Mit 
ihm mögt Ihr Euch unterhalten.“ 

„Meine Leute werden mich ſuchen.“ 

„So lange Ihr hier bleibt, werden ſie Euch 
gewiß nicht finden.“ 

„Nun, Sam, was ſollen wir thun?“ fragte 


aſſiren?“ 


= 


„Es hat doch keine ſolche Eile, Kamerad,“ 
ſagte Lewis. „Morgen wird's Zeit ſein, einen 
Entſchluß zu faſſen. Du und Tom und Bob 
und Billy pflegt der Ruhe, trinkt Rum, wenn 


noch welcher da iſt, und lagert draußen beim 
Zelt, als wäret ihr richtige Goldgräber. Kom— 


men Leute von der Station in die Schlucht, 
um nach Henderſon und deſſen Tochter zu 
forſchen, ſo ſagt ihnen, ihr wüßtet von nichts, 
ihr hättet Niemand geſehen.“ 

„Und Jim?“ 

„Jim mag hier bleiben.“ 

Die vier Buſchklepper entfernten ſich und 
gingen zu ihren Kameraden draußen. 

Henderſon verſuchte nochmals, Lewis zu be⸗ 
wegen, ihn und Lucy in Freiheit zu ſetzen, in- 
dem er verſprach, er wolle das Löſegeld be— 
zahlen und das Abenteuer geheim halten. Doch 
der ſchwarze Sam erklärte, trübe Lebensſchick— 
ſale und böſe Erfahrungen ſelbſt mit den ver⸗ 
meintlich beſten Menſchen hätten ihn mißtrauiſch 
gegen Jedermann gemacht, und ſein hilfloſer 
Zuſtand mache ihm gerade jetzt doppelte Bor: | 
ſicht zu einer Pflicht der Selbſterhaltung. 

Günther miſchte ſich jetzt in's Geſpräch und 
ſagte, er wolle die Bürgſchaft für Henderſon's 
redliche Abſicht übernehmen. Als er dieſe 
Aeußerung that, traf ihn ein dankbarer Blick 
aus den ſchönen Augen des Fräuleins. Aber 
auch von ſolchem Vorſchlag wollte der miß⸗ 
trauiſche Lewis nichts hören. Doch hatte er 
nichts dagegen einzuwenden, daß die drei Ge— 
fangenen in die andere Höhle gingen, wo ſie ſich 
zwangloſer über ihre Lage unterhalten konnten. 

Der Doktor erzählte ſeinen neuen Bekannten 
die Art und Weiſe, wie er zu der Bande ge— 
kommen ſei. 

„Hoffen wir auf einen günſtigen Zufall,“ 
ſagte er ſchließlich, „der uns aus der Gewalt 
dieſer Buſchklepper rettet.“ 

„Es ſind dieſelben, glaube ich, welche den 
großen Goldtransport der Regierung geraubt 
haben,“ flüſterte Henderſon. 

„So iſt's, Sir. Die Kiſten und Säcke liegen 
alle in der vorderen Höhle. Die Sorge um 
ſich ſelbſt und die Sorge um den Schatz ſind 
für Lewis zwingende Urſachen, uns ſo zu be⸗ 
handeln, wie er es thut.“ 

„Wie werden meine Mutter, wie werden 
meine Schweſtern in Angſt um unſer Verſchwin⸗ 
den ſein,“ ſeufzte Lucy. 

„Meine Söhne und meine Dienſtleute wer⸗ 
den uns überall ſuchen,“ ſetzte Henderſon hinzu; 
„vielleicht werden ſie hier vorbeikommen, aber 
uns nicht finden, denn von dieſer verſteckten 
Felſenhöhle haben nur die Spitzbuben Kenntniß.“ 

Sie ſprachen noch weiter miteinander, bis 
nach einiger Zeit Günther zum ſchwarzen Sam 
gerufen wurde. „Er fühlt ſich ein bischen 
ſchwach, Doktor,“ ſagte Jim. „Ihr müßt ihm 
etwas Stärkendes geben.“ 

„So will ich ihm eine tüchtige Doſis Mor⸗ 
phium verabreichen,“ raunte der Arzt dem 
Stationshalter zu. „Wenn er in tiefen Schlaf 
ſinkt, ſo kann er jedenfalls unſere Geſpräche 
nicht belauſchen.“ 

Und er ging mit Jim zu Lewis, um dieſem 
den Schlaftrunk zu miſchen. 

Es wurde Abend. Der ſchwarze Sam ſchlief 
wie ein Todter. Da knatterten draußen Re- 
volverſchüffe. Der Knall davon drang freilich 
nur ſchwach in die Höhle. 

„Teufel, was mag da los ſein?“ brummte 
Jim horchend und ſichtlich in Unruhe. 

Wieder krachten einige Schüſſe. 

„Ich muß doch mal nach dem Rechten 
ſehen,“ ſagte der Wächter. „Verſucht nicht, 
mir zu folgen, Doktor, das rathe ich Euch! 
Meine Kameraden haben Befehl, Euch ohne 
Weiteres niederzuſchießen, wenn Ihr zufällig 
den Ausgang finden und Euch in demſelben 
zeigen würdet.“ 

Günther antwortete nicht. Jim nahm eine 
Laterne und ging hinaus. Noch ein Schuß 
krachte in dieſem Augenblick; dann war Alles ſtill. 

Der Doktor war nun allein mit dem feſt⸗ 
ſchlafenden Lewis. Es verging eine halbe 
Stunde. Jim kam nicht zurück, auch kein an⸗ 


derer der Buſchklepper ließ ſich blicken. Da 
ging Günther zu Henderſon und Lucy hinein. 


„Es muß etwas Außerordentliches vorge- h 


fallen ſein,“ ſagte er. „Draußen wurde ge⸗ 
ſchoſſen. Jim und die anderen Schurken find 
verſchwunden und kommen nicht zurück. Ich 
will nun verſuchen, den Ausgang zu finden. 
Lewis ſchläft wie ein Murmelthier; ich habe 
ihm eine ſo ſtarke Doſis Morphium gegeben, 
daß ich ſie kaum vor meinem ärztlichen Gewiſſen 
verantworten kann.“ 

Damit nahm der Doktor entſchloſſen die 
Laterne und ſchritt aus der vorderen Höhle in 
den engen Felſenſpalt, der nach ſeiner Meinung 
zum geheimnißvollen Ausgang führen mußte. 

Nachdem er eine Strecke weit vorwärts ge— 
kommen war, ſah er mehrere Zerklüftungen im 
Felſen vor ſich und wußte nicht, in welche er 
eindringen ſolle. Er ging auf gut Glück in 
die erſte, konnte aber bald nicht weiter und 
mußte umkehren; darauf ging er in die zweite 
und dann in die dritte. In dieſer letzteren ge⸗ 
wahrte er, als er um eine Biegung kam, Licht⸗ 
ſchimmer. Es ſtand da Jim's Laterne, aber 
Jim war nicht dabei. Günther ſchlich vor⸗ 
ſichtig weiter und ſtieß auf ein Gewirre von 
Ranken und Wurzeln. Es war eine dichtver— 
wachſene Maſſe von Schlingpflanzen, die wie 
ein Vorhang vor dem ſchmalen Höhleneingang 
niederhing und denſelben vollſtändig verdeckte. 

Mit einiger Mühe ſchob er die ſchwere Maſſe 


beiſeite und trat in's Freie, in die Schlucht, 


welche vom Mondſchein nur ſchwach erbellt 
wurde. Der geheime Eingang war nur wenige 
Schritte hinter dem Zelte. Kein lebendes We⸗ 


ſen war zu ſehen, Alles todtenſtill. Der Doktor 


wollte am Zelte vorbei, da ſtieß ſein Fuß an 
einen Leichnam. Er leuchtete umher und ſah 
noch andere Körper in der Grube liegen. Drei⸗ 
ßig Schritte weiter, an dem Aſte eines ver: 


krüppelten Gummibaumes hingen Jim, Billy und 
Ned, offenbar als Opfer raſcher Lynchjuſtiz. 


Erſt lange Zeit nachher erfuhr der Deutſche 
den Hergang der Sache. Eine große Schaar 
von Goldgräbern war zufällig in die Schlucht 
gekommen, hatte die Banditen als Beſitzer ge⸗ 
ſtohlener Licenzen, als Räuber und Mörder er- 
kannt und kurzen Prozeß mit ihnen gemacht. 
Ein wilder Kampf war entſtanden; mehrere 
der Buſchklepper waren erſchoſſen worden und 
die anderen hatte man aufgehängt. 

Der Doktor ging in die Höhle zurück, wo 
Henderſon und die ſchöne Lucy ängſtlich auf ihn 
harrten, und berichtete, was er geſehen. „Furcht⸗ 
bare Strafe hat die Schurken ereilt,“ ſagte er. 
„Der Weg iſt frei!“ 

Sie gingen alle Drei durch die vordere Höhle 
an dem ſchlafenden ſchwarzen Sam vorbei. 

„Der gefährliche Burſche muß der Polizei 
überliefert werden,“ meinte Henderſon. 

„Das ſoll auch geſchehen,“ ſprach Günther 
zuſtimmend. „Vor Ablauf von vierundzwanzig 
Stunden wird die Polizei ihn feſtnehmen.“ 

„Aber wenn er vorher erwacht?“ 

„Das thut nichts. Mit ſeinem gebrochenen 


Bein kann er nicht flüchten.“ 


„Und das Gold?“ 
„Das liegt da ſicher genug zur Verfügung 


des Regierungskommiſſars, den ich benachrich- 


tigen werde.“ 

Als fie draußen angekommen waren, ex- 
bebte Lucy bei dem ſchauerlichen Anblick. 

„Wie weit iſt's nach der Station?“ fragte 
der Doktor. 

„Neun engliſche Meilen etwa.“ 

„Für das Fräulein iſt das ein beſchwer⸗ 
licher Marſch. Ich hatte ein Pferd hier drau⸗ 
ßen, aber daſſelbe iſt leider verſchwunden.“ 

„Begleitet uns nach der Station, Sir! 
Mein beſtes Pferd ſteht zu Eurer Verfügung, 
um nach dem Lager zurückzukehren.“ 

„Ich nehme dankend an, Mr. Henderſon!“ 


a 


— — 


Zum Glück brauchten ſie nicht den ganzen 
langen Weg zu gehen. Als ſie aus der Schlucht 
eraus und ungefähr eine Meile weiter gelangt 

waren, begegneten ſie einigen berittenen Dienſt⸗ 
leuten des Stationshalters, die ihren Herrn 
und deſſen Tochter ſuchten. Die Leute über⸗ 
ließen natürlich ſogleich ihre Pferde den beiden 
Herren und der jungen Dame und gingen ſelbſt 
zu Fuß hinterher. 

Auf ſolche Weiſe kamen ſie bald auf der 
Station an zur Freude der Familienangehörigen, 
die ſich recht geängſtigt hatten und nun ſehr er⸗ 
ſtaunten, als ſie vernahmen, was geſchehen war. 

Günther ruhte ſich kurze Zeit aus und ritt 
dann nach dem Lager, wo er dem Regierungs⸗ 


kommiſſar und dem Polizeioffizier ſofort Alles 


mittheilte. Beide machten ſich mit Mannſchaft 
unverzüglich auf den Weg nach der Höhle. 
Der Doktor übernahm die Führung. 

Als er mit den Poliziſten in den Schlupf: 
winkel drang, erkannte ihn Samuel Lewis ſo⸗ 
fort, der ſich ſeit etlichen Stunden vergeblich 
heiſer geſchrien nach ſeinen Leuten, und feuerte 
fluchend einen Revolverſchuß auf ihn ab, traf 
aber nicht. Zwei Poliziſten ſtürzten auf ihn 
los. Da richtete er den Revolver gegen die 
eigene Bruſt und tödtete ſich durch einen Schuß 
in's Herz. 

Der Polizeioffizier nahm ein Protokoll über 
den Hergang auf. Die Leiche ließ man in der 
Höhle liegen. Die Kiſten und Säcke voll Gold 
wurden auf Laſtpferde geladen und nach der 
Hauptſtadt geſchafft. 

Günther erhielt die ausgeſetzte große Be⸗ 
lohnung und wurde dadurch plötzlich ein ſehr 
wohlhabender Mann. Die Familie Henderſon 
beſuchte er fortan häufig und endlich blieb er 
ganz bei derſelben, indem er mit der ſchönen 
Lucy ſich vermählte. 


| Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Geſchichte eines Vapagei's. — Als Alexander 
Dumas, der große Romandichter, in ſeiner Jugend 
nach Paris kam, um ſein Glück zu machen, was ihm 
denn ja auch ſpäter in ſo erſtaunlichem Maße ge- 
lang, da mußte er ſich zunächſt ſehr knapp behelfen, 
denn ſeine Mutter, die Wittwe eines republikaniſchen 
Generals, war ſehr arm. Er ſuchte und fand die 
Protektion einiger ehemaliger Freunde und Waffen⸗ 
gefährten ſeines Vaters; einer derſelben, General 
Foy, verſchaffte ihm eine kleine Anſtellung im Bureau 
der Güterverwaltung des Herzogs von Orleans. 
Auch Andere kamen ihm freundlich entgegen, beſon⸗ 
ders ein alter penſionirter Oberſt Bro, der ein eif⸗ 
riger Jagdfreund und nebenbei Ornitholog, ein großer 
Kenner der Vogelwelt, war. Da Dumas auch den 
Freuden des edlen Waidwerks gern huldigte, ſo lud 
der Oberſt ihn bisweilen zu Jagdparthien ein nach 
dem Teiche von Enghien, wo er die Waſſerjagd ge⸗ 
pachtet hatte, um Enten und anderes Geflügel zu 
ſchießen. In ſeiner Wohnung hatte Bro eine kleine 
Menagerie von ausländiſchen Vögeln; das Pracht- 
ſtück dieſer Sammlung war ein ſchöner zahmer Ara, 
der frei in den Zimmern umherhüpfte und flatterte. 
Unbegreiflicherweiſe aber offenbarte dieſer Papagei 
eine ſeltſame Antipathie gegen den jungen Dumas. 
dem er einmal durch einen tückiſchen Biß eine Wunde 
an der linken Hand beibrachte. 

Eines Tages, als Dumas zu Bro ging, um mit 
ihm über einen beabſichligten Jagdausflug Verein⸗ 
barung zu treffen, hatte der Oberſt gerade Beſuch 
und Dumas wartete alſo im Salon eine Zeitlang. 
Hier flatterte der Papagei umher und mit anſchei⸗ 
nend neuen tückiſchen Gelüſten auf den jungen Mann 
zu, der durch die Pantomime eines Fußtritts den 
Vogel zu verſcheuchen ſuchte, ihn aber dadurch nur 
noch wüthender machte. Der Ara krächzte wild, 
ſträubte die Federn, flatterte wüthend auf ihn zu und 
— ihm unfehlbar das Geſicht zerhackt, wenn der 

efährdete nicht noch im letzten Augenblick hurtig 
zugegriffen und mit jeiner kräftigen Fauſt den Hals 
des Vogels umfaßt hätte. Dabei geidah denn ganz 
abſichtslos das Verhängnißvolle: der Ara war auf 
einmal ganz ſtill und ließ die Flügel ſchlaff hängen, 
einfach aus dem Grunde, weil Dumas in ſeinem 


BE 


gerechten Vertheidigungseifer das unglückſelige Thier 
erdroſſelt hatte. 1 | 
Freilich hatte er ja gewiffermaßeh im Zuſtande 
der Nothwehr ſich befunden, aber dennoch war ihm 
die Sache äußerſt unangenehm. Er wußte ja, wie 
ſehr Bro den Ara als Kleinod 1 
Sammlung ſchätzte. Wie leicht konnte nun der Oberſt 
gegen den Mörder des geliebten Vogels einen heſ⸗ 
tigen Widerwillen faſſen und ihn in 
den ſchönen Jagden in Enghien ausſchließen! Dies 
wollte Dumas um jeden Preis zu verhindern ſuchen. 
Er ſchaute ſich ſpähend um. Die Thüre zum Schlaf⸗ 
zimmer ſtand offen. Da ging er mit dem Nogel- 
leichnam hinein, zum Bette des Oberſten, hob die 
Decke ein wenig auf und ſchob Ser den erdroſ⸗ 
ſelten Ara ſo tief unter dieſelbe, als er reichen konnte. 
Dann kehrte er in den Salon zurück und ſetzte ſich 

da gan ruhig wieder hin. 
5 einer kleinen Weile kam Bro herein. Die 
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„Sie wundern ſich wohl darüber, 
Dumas?“ ſagte der Oberſt lächelnd. 
„Noch vor wenigen Tagen war das liebe Thierchen 
ſo munter, und nun ſitzt es da mit Glasaugen. Ja, 


8 


Zukunft von das iſt eine ganz ſeltſame Geſchichte mit meinem ader doch 


Ara! So ſehr ich auch den Tod meines Lieblings 
beklage, ſo it doch das Hinſcheiden deſſelben für die 
Wiſſenſchaft von wahrlich nicht geringem Intereſſe, 


und dieſer erhebende Gedanke allein iſt es, der mich 


über den ſchmerzlichen Verluſt tröſtet. Ich weiß 
nicht, lieber Dumas, ob Sie jemals darüber nach⸗ 
gedacht haben, wie die Thiere mit ihrem wunder⸗ 
baren Inſtinkt es machen, wenn ſie das Herannahen 
des Todes fühlen. Betrachten wir in ſolcher Hinſicht 
ſpeziell die Vögel! Ein einziger Schwarm kanadiſcher 


Beiden ſprachen kurze Zeit miteinander über die be⸗ Wandertauben enthält, wie man ſagt, oft mehr In⸗ 
abſichtigte Jagdparthie, und darauf entfernte ich | dividuen, als es Menſchen auf dem Erdball gibt. 
Dumas. Als er nach einiger Zeit wieder kam, ſah Darnach kann man wohl rechnen, daß weit über 
8 den 1 90 Ara, ſehr ſchön ausgeſtopft, auf einer zehntauſendnmal mehr Vögel vorhanden ſind, als 
5 Stange befeſt 
ſeiner ornithologiſchen mein lieber 


Menſchen. Wo bleiben nun alle die zahlloſen Lei⸗ 
chen der Vögel, die alljährlich an Altersſchwäche 
oder anderen Umſtänden ſterben? Wie ſelten findet 
man einen todten Vogel auf dem Felde! Nun haben 
die Vögel nicht wie die Menſchen Leichen 
beſtattungsanſtalten, die 1 mit dem zweckmäßigen 
Wegſchaffen der Todten befaſſen. Wie geſchieht es 
denn nun in der Vogelwelt? — Ganz einfach iſt's! 
Mein geliebter Ara hat mir dies ſeither ſo dunkle 
und raͤthſelhafte Geheimniß wunderbar enthüllt. 
Neulich — es war an dem Tage, als Sie mich be: 
ſuchten — da vermißte ich meinen Papagei. Ich 
ftellte Nachforſchungen an; er war nicht zu finden. 

Aber als ich Abends ſpät, immer an den lieben 
Vogel denkend, mich zur Ruhe legen und in's 


Prinzipal: Sie ſehen doch, daß man 
vertrauen kann. 


ſteht der Ochſe am Berge. 


Zurückgegebene Grobheit. 


Gebe ich Ihnen einmal eine ſchwierige Aufgabe, gleich 


Kommis: Herr Prinzipal, ich bin kein Berg. 


Humoriſtiſches. 


\ 


10000 


* im 


Ihnen keine Arbeit an⸗ 


— O nein, gnädig 
Herrn zehn Kiſtchen voll 


Johann, meine Cigarrenkiſtchen leeren ſich auffallend raſch, ſeit ich 
Sie in Dienſt genommen habe! Sollten Sie vielleicht — 


Beruhigend. 


er Herr. Ich habe noch von meinem früheren 
im Koffer! 


Bilder-Räthſel. 


0 
Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 7: 
Sei ſorglos, was die Zukunft bringen werde — Vollkommen 


Ni 
| 
| ift kein Glück auf dieſer Erde. 


Mäthfef. 
Groß ift die Anzahl aller Dever, 
Die es Dir nennt im deutſchen Land, 
Kaufleute, Krieger, Bauern, Lehrer, 
Mein Name glänzt in jedem Stand. 
Doch größer, ja das Allergrößte 
Wird es ſofort auf Erden hier, 
Sobald aus ihm entſchloſſen löste 
Man ſeines Mittelpunktes Zier. 
Da, wo das Land erreicht ſein Ende, 
Wird es erblickt, und ob man ſich 
Nach Norden oder Süden wende, 
Zeigt es zuletzt ſich ſicherlich. 


Auflöſung folgt in Nr. 9. (M. Paul.] 


Logogriph. 
Nimmſt Du mir häßlichem Inſelt 
Das lange ſ, das in mir ſteckt, 
Und fügſt ein n zum Fuße mir, 
Dann ändert herrlich ſich das Blatt, 


Denn eine deutſche Handelsſtadt 
Tritt deutlich vor die Augen Dir. 


Auflöſung folgt in Nr. 9. [Adolf Nagel.] 


Auflöſung des Homonyms in Nr. 7: Strauß. 
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